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Wochenchronik
Inland.

Die Freimaurerinitiative, das soll auch an dieser
Stelle mit Genugtuung vermerkt werden, ist letzten
Samstag und Sonntag mit 513,571 Nein gegen
232,491 Ja verworfen worden. Das Volk hat
nach der Aufdeckung der Fäden zu der deutschen
nationalsozialistischen Propaganda begriffen, daß es iiw
Grunde nicht gegen die paar Tausend Freimaurer
sondern um einen ernsten Ansturm auf seine
freiheitlichen Grundrechte ging. Und es hat entsprechend
reagiert. Die überwältigende Zahl der Nein darf
indessen nicht etwa der Liebe zur Freimaurerei,
sondern der Liebe zur Freiheit gutgeschrieben
werden, wie umgekehrt die über 200,000 Ja nicht
etwa pro-frontistisch gedeutet werden dürfen, sondern
ehrlich der namentlich in katholischen Kreisen weit
verbreiteten Wneigung gegen die Logen gelten.

Mit der eidgenössischen Abstimmung verbunden waren

auch zahlreiche kantonale Abstimmungen: In
Zürich über die Beteiligung an der Landesausstellung,
in Schwyz über ein neues Arbeitslosen- und Kri-
senbekämpsungsgesetz, über den Ban der Pragel-
straße und über ein Elektrifikationsdarlehen an die
Süd-Ostbahn, in Bern über den Bau der Susten-
straße, in So lothurn über die Errichtung einer
Hilsskasse für notleidende Grundpfandschuldner und
über eine — nicht zustandegekommene — Ständeratswahl,

in Neuenburg über eine Initiative aus
Beschränkung der finanziellen Befugnisse des Großen
Rates, in Schasfhausen über ein verschärftes
neues Einbürgerungsgesetz, in St. Gallen über
die Wahl eines Regierungsrates usw.

Nächsten Montag, den 6. Dezember, beginnt die
aus drei Wochen berechnete Dezembersession der
eidgenössischen Räte. Die parlamentarischen Komissiouen
haben ihre Vorbereitungsarbeiten fortgesetzt, so wurde
die Kontrolle der Massenfabrikation, das Bundes-
budget für 1938, die Sanierung der S. B. B.,die
Automobiltransportordnung, die Basler Initiative
für die Bekämpfung der Teuerung für die
parlamentarische Beratung fertig gestellt, die ständigen
Alkoholkommissionen der beiden Räte genehmigten
Bericht nick Rechnung der Alkoholverwaltung, etc.

Diese Woche beriet der Gro ße Rat des Kantons

Tlssin einen von einer Spezialkommission
bearbeiten Bericht über tessi nische Begehreu —
„rivendicazioni ticinesi" — an den Bundesrat, der
die Notwendigkeit begründet, die Aufmerksamkeit des
Bundesrates aus die Lage des Tessins zu lenken, dessen

wirtschaftliche Abwärtsentwicklung
nur zum Teil von der allgemeinen Krise,

zum andern aber von den Zentralisierung der
Volkswirtschaft herrühre, was an Hand zahlreicher
Beispiele belegt wird. Mehr als bisher sei es notwendig,
die besondern Verhältnisse des Tessins zu berücksichtigen.

Wäre dies nicht möglich, dann bliebe nur der
Ausweg eines So n d e r st a tut s, das den Tessin
einer Gesetzgebung entzöge, die für ihn die
beabsichtigten guten Wirkungen nicht haben kann.

Ausland.
Es war gut, daß der Besuch des französischen

Ministerpräsidenten Ch a n t e m p s und seines
Außenministers Delbos in London, der bereits letzten
Mont'g und Dienstag stattfand, so rasch erfolgte
und damit den gefährlichen und enervierenden
Gerüchten über den Inhalt der Halisaxschen
Besprechungen (Hitler soll gegen eine Verständigung mit
England freie Hand im Osten und auch
hinsichtlich der Kolonien weitergehende Forderunzen als
erwartet gestellt haben, was an den betroffenen
Stellen nicht wenig Bestürzung verursachte) die Spitze
abbrach Die beiden französischen Minister kehrten
hochbefriedigt von dem herzlichen Einvernehmen nach
Paris zurück Die in allen Punkten „lücken¬

lose französisch-britische
Uebereinstimmung" wurde stark unterstrichen. Aus dem
ausgegebenen Communiqué darf zur Beruhigung

aller Betroffenen erschlossen werden, daß beide
Regierungen überzeugt sind, eine Verständigung
der Westmöchte mit Deutschland (und Italien) dürfe
nicht auf Kosten der kleinen Staaten
(Tschechoslowakei. Oesterreich, die Balkanstaaten)
erfolgen, ja an der Erkaltung des Friedens in Mitteleuropa

bestehe ein gemeinsames britisch-französisches
Interesse. Das ist von unmißverständlicher Bedeutung

und Delbos wird auf seiner in diesen Tagen
anzutretenden Osteuropa reise bei den Frage
stehenden Mächten nicht verfehlen, dies gebührend
zu interpretieren. Einen sehr breiten Raum nahm
die Kolonialfrage ein, die damit zum erstenmal

in das Licht wirklicher Aktualität rückte. England

und Frankreich sagen zu den Forderungen Hitlers

aus Rückgabe der ehemals deutschen Kolonien
nicht mehr zum vornherein nein, aber das
Problem sei so weitschichtig und greife auch in die
Interessen anderer Länder hinein, daß es erst noch
eines sehr sorgfältigen Studiums bedürfe. Andererseits

wünschen die beiden Mächte das Kolonialpro-
blem in den Rahmen einer allgemeinen
Regelung und Befriedung mit Einschluß der
Rüstungsbeschränkung hineingestellt zu sehen, mit
andern Worten: Kolonialkonzessionen nur gegen eine

allgemeine Regelung der europäischen Fragen.
Also sehr weit reichende Pläne, die noch viel
Verhandlungen auch mit andern Mächten als nur mit
Deutschland, ja eigentlich mit ganz Europa erfordern

Begreiflich, daß nach den bisherigen
Erfahrungen viele Skeptiker nicht au einen Erfolg zu glauben

vermögen.
Auch das Ostasien-Problenl kam in den

britischfranzösischen Verhandlungen zur Sprache. Es wird
als sehr ernst bezeichnet. Frankreich und England
erklären ihre Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit
allen den Mächten, die ihrerseits Rechte und Inter¬

essen gegen Japan zu verteidigen haben und weiter
z-ur Erfüllung ihrer Verpflichtungen aus den
entsprechenden Verträgen. Das klingt wie eine Drohung
an Japan, das allerdings vorderhand triumphiert.
In Schanghai macht es seine Siegerrechte bereits
auch gegenüber der internationalen Konzession
geltend, es legt seine Hand auf die Zolleinkünste
(die als Unterpfand für die ausländischen chinesischen
Anleihen gelten), es beansprucht auch die Kontrolle
über Telegraph, Telephon und Rundfunk. In
Schanghai, dem die Japaner die Lebensmitteleinfuhr
abgeschnitten haben, soll es fürchterlich aussehen,
Millionen von ansässigen und in die Stadt ge-
flüchteten Chinesen sollen dem Hungertod gegenüberstehen,

man befürchtet den Sturm der Hungernden
auf die internationalen Siedlungen. Nichts könnte
ja den Japanern willkommener sein als die gänzliche

Zerstörung jeglichen europäischen Einflusses.
Das Zusammenspiel der drei oder bald vier DiV-

tatnrmächte erfüllt sich neuerdings: Japan hat Franco
die äs zurs-Anerkennung ausgesprochen,
umgekehrt Italien die Mandschurei anerkannt.
Francs hat die Blockade an der spanischen
Ostküste verschärst, was für Madrid und Barcelona mit
ihren zahllosen Flüchtlingen eine schwere Lage schasst.
England und Frankreich protestieren deshalb bei
Franco, da ihm die Kriegführungsrechte noch nicht
zugesprochen seien. Franco hat auch jegliches Gerücht
über Wasfenstillstandsverhandlungen kategorisch
dementiert.

In Deutschland hat Hitler dem schon seit langem
erfolgten Gesuch Schachts um Enthebung von
den: Posten des Reichswirtscha f t s miuist e r s
nun endlich stattgegeben. Unüberbrückbare Differenzen
zwischen der' Wirtschastsaufsassting Schachts und Gö-
rings in Verfolg der antarkischen Bestrebungen sollen
der Grund dafür sein. Für das Ansehen des deutschen
Kredits und der deutschen Währung dürfte das von
Hitler lange hinausgezögerte Ausscheiden Schachts
nicht gerade dienlich sein.

Zwischen Schule und Beruf
Vom Kantonalen Frauentag in Zürich.

Da und oort mag wohl die eine und anders
Frau enttäuscht gewesen sein, daß nicht am
kantonalen Frauentag — solche Frauentage sind
ja alljährlich eine einmalige Gelegenheit, recht
vielen neue Anregungen und Impulse zu oermit«
teln — von Fragen die Rede war, welche den!

Frauen Gelegenheit geben, sich hineinzustellen
in die großen Zusammenhänge heutigen Gesche«
hens und ihnen zu helfen, ganz persönlich und,
auch in der Gemeinsamkeit ihres Geschlechtes den
Platz zu finden, an dem sie für eine große
Sache eindeutig und aufrecht einstehen können.

Diesmal war es eine ganz spezielle, allerdings
eine gesamtschweizerische Fragestellung, welche der
großen Fvanengemeinde zum Studium und zur
Stellungnahme vorgelegt wurde. Auch dies war
gut. So konnte unter dem Sammeltitel „Zwi«
s ch e n S chu leund Beruf" ein Gesetz und
seine Auswirkungen in allen Details
durchbesprochen, wir können Wohl sagen
durchstudiert werden, und bestimmt sind die vielen
Frauen zu Stadt und Land nach Hause gegangen

mit der Einsicht, zu dieser Forderung nun
in aller Klarheit Stellung nehmen zu tonnen.
Um was es ging?

„Für das Mindestaltergesetz!"
hieß das Leitmotiv des Tages. Ueber das
kommende Bundesgesetz über das
Mindestalter der Arbeitnehmer gab Dr.
D o r a S ch m i dt, Adjunkt beim Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, wertvollen
Ausschluß. Zuerst erinnerte sie, daß im Kanton Zürich

schon 1779 in dem berühmten „Mandat über
das Rastgeben" — Rastgeben hieß Kost nnd
Logis an Kinder geben, die dafür strenge Ar«
beÄ leisteten, also ihren Lebensunterhalt
verdienten — ein erstes mal die damals furchtbar
strenge Kinderarbeit eingeschränkt wurde. 1815

ging der Kanton Zürich wiederum bahnbrechend
nlit einer Verordnung über die Arbeit ver
Jugendlichen in Spinnereien und Fabriken vor.
Sodann ist 1877 im damals ersten und für
Europa vorbildlichen eidgenössischen Fabrikgesetz
Kinderarbeit verboten, d. h. ein Mindestalter
von 14 Jahren vorgesehen worden. Der neue
Gesetzesentwurf will dieses Mindestalter ans das
zurückgelegte 15. Altersjahr hinaussetzen. Die
Referentin hebt hervor, daß schon heute 59 Prozent
unserer Bevölkerung dieser neuen Gesetzesvorlage!
nachleben, viele Kantone haben schon das neunte
Schuljahr eingeführt, so daß dort automatisch
die Kinder nicht vor dem 15. Mtersjahr zur
Erwerbsarbeit kommen können. Es handelt sich

um total 3—4099 Kinder, für welche die Neuerung

entscheidend wäre. Wo tatsächlich der
ausfallende Kinderverdienst zum Lebensunterhalt
einer Familie durchaus nötig ist — die
Ostschweiz macht solches geltend — da müssen
andere Wege der Abhilfe gefunden werden. Die
Neuerung würde also z. T. einfach gesetzlich

sanktionieren, was schon in Praxis geschieht, zum
andern Teil dort, wo es noch nötig ist, Kinder
vor vorzeitiger zu großer Beanspruchung schützen.

—
Wie sehr gerade dieses Alter des Verständnisses

und tes Schutzes vor falscher Kräfteausgabe
bedarf, ging hervor aus den Referaten, die folgten.

Schularzt Dr. Braun nannte die Zeit
Fortsetzung siehe Seite 2, Spalte 2, unten.

Es gibt keine Lage, die man nicht veredeln

könnte durch Leisten oder Dulden. Goethe.

Die Fabrikarbeiterin
Die allgemeine landläufige Charakterisierung

der weidlich en Fabrikarbeit geht
dahin, daß in den Fabriten als billige Arbeitskräste
eine Masse Frauen bei angelernter Arbeit
beschäftigt feien. Meistens wird dann ergänzend,
um ja deutlich verständlich zu machen, wie es

gemeint ist, noch beigefügt, daß die Arbeit dieser

Frauen in wenigen Tagen oder bestenfalls
in wenigen Wochen erlernbar und in ihrer Wirkung

auf den Menschen äußerst monoton und
abstumpfend sei. Oder hätte jemand wirklich
im Zusammenhang mit dem Thema Franen-
fabrikarbeit noch nicht das beliebte Schlagwort
von der seelenlosen, abstumpfenden Fabrikarbeit
gehört oder jenes, das behauptet, daß eine Masse
von Frauen in Fabriken beschäftigt seien, deren
Arbeit nur aus einer Reihe leicht erlernbarer
mechanischer und sich immer wiederholender
Handgriffe besteht?

Wie in allen Schlagworten, so steckt auch in
dem Genannten etwas Wahres. Richtig nämlich
ist, daß eine Masse von Frauen und Mädchen
in unseren schweizerischen Fabriken beschäftigt
sind. Nichtig serner ist die Tatsache, daß es
tatsächlich in den Fabriken äußerst monotone und
abstumpfende Arbeit gibt. Doch falsch, der
Wirklichkeit völlig widersprechend würde dieses Schlagwort,

wenn wir verallgemeinerten, also die
Behauptung von der mechanischen, monotonen und
ungelernten Arbeit auf die Gesamtheit der in
Fabriken beschäftigten Frauen übertragen. Denn
das Gegenteil ist wahr: nicht eine vescheidene
Minderheit, nein die große Mehrheit der Frauen,
die in schweizerischen Fabriken beschäftigt sind,

verrichtet eine Arbeit, die zwar angelernter
Natur ist, doch hinsichtlich der beruflichen

Anforderungen als
qualifiziert

bewertet werden muß. Dafür gibt es statistische

Beweise, wie z. B. den, daß nach der Be-
rnfsstatistik 1929 nur 6 Prozent der in Fabriken

verwendeten Frauen eigentliche Hilfsarbeit
verrichteten. Daß dies richtig ist, läßt sich auch
durch Befragen von Jndustriearbeiterinnen und
durch Besuche in Fabriken feststellen. Fragen Sie
jedesmal, wenn Sie Gelegenheit haben, ein
Fabrikunternehmen zu besichtigen, — nnd
Schokoladefabriken sind zum Glück noch immer und
am ehesten zugänglich — fragen Sie Ihren Führer,

oder wenn es erlaubt ist, den Meister
oder die Meisterin, welcher Typus Arbeiterin
an den Wickelmaschinen — das ist dieses Wunder

einer kleinen eleganten Wickelmaschine, die
die Schokoladetafeln, die kleinen und großen,
fix und fertig mit Silberpapier einpackt —
verwendet wird. Man wird Ihnen bestimmt antworten:

die intelligenten Arbeiterinnen.
Die Arbeit an den Maschinen setzt tüchtige,

geschickte nnd zuverlässige Frauen nnd Mädchen
voraus. Deshalb können auch längst nicht alle,
die in Fabriken Arbeit suchen, beaufsichtigende

Maschinenarbeit verrichten. Die
einen versagen, weil sie nicht die Nerven dazu
haben, die andern, weil sie kein Geschick für
technische Manipulationen haben und wieder
anders sind nicht brauchbar, weil sie schlechterdings
nicht intelligent genug dazu sind. Deshalb wer-

(Fortsetznng Seite 2 oben

Die Hochzeit der Rinetta
Von Lisa Wenger.

Es ist schade um die Rinetta hinter der Post.
Sie wird älter und älter, und man darf, ohne sich

einer Lästerung schuldig zu machen, sagen:
Häßlicher und häßlicher. Eigentlich ist das zu viel
gesagt, denn die Rinetta ist schön, aber launischer
wird sie und böser, und der Ausdruck ihres
Gesichtes wird täglich verbitterter.

Als die Mutter ihr den ersten Liebhaber
vertrieb, da nahm die Veränderung in ihrer Tochter
Wesen und Gesicht ihren Anfang. Die Rita
begann den alten Hund, den sie doch früher so gut
mochte, anzufahren und zu verjagen. Und als die
Mutter dem zweiten Freier das Haus verbot, da
erlaubte sich die Rita nicht nur den Hund,
sondern auch den Maulwnrfssänger nnd Lehrling
Jtalo schlecht zu behandeln. Als aber Frau Nina
sogar hinter dem hübschen Dritten die Türe
verschloß, da fing die Rita an. Bater und Mutter
gegenüber aufzutrumpfen, und erkühnte sich, grobe
Worte zu gebrauchen. Das stieß dem Faß den
Boden aus, denn in hochgelegenen Bergdörfern ist
es nicht Sitte, wenigstens hier im Tessin nicht,
daß man seinen Eltern den Respekt versagt. Das
wagt nicht so schnell jemand. Vielleicht der Ja-
covo. der nun einmal Hahn im Korb ist. Rinetta
wurde mit Ohrfeigen zur Besinnung gebracht.

So erzählte die Zia, ihre Tante. Tanten gehören
da oben zur Familie und werden hoch geehrt.
Meist regieren sie. Aber neben der Nina, Rmettas
Mutter, ging das nicht an. Nur im Erzählen war
die Zia ihrer Schwester über, das verstand sie.

Man mochte zuhören wollen oder nicht, man mochte
ihr aus dem Wege gehen, sich wehren, es half nichts,

denn ehe man es sich versehen, hatte die Erzählerin
schon ihre ganze Geschichte herausgesprudelt. Daher
tat man besser, gleich von Anfang an zuzuhören,
denn dann erfuhr man wenigstens die Wahrheit
über alle die Ereignisse, die sich im Laufe der Zeit
im Dorse zutrugen.

Die Rita, nachdem sie ihre Ohrfeigen eingesteckt,

stieg ungefähr eine Stunde darnach hinunter
in das Waschhaus und begann ihre Mutter zur
Rede zu stellen. Sie wollte wissen, warum die
Mutter ihren Alfonso fortgejagt, was sie gegen ihn
einzuwenden gehabt habe? Mutter Nina wusch erst
eine lange Zeit weiter und schwieg. Endlich
bequemte sie sich zu antworten.

„Er war mir zu arm," sagte sie.
„Und oer Ernesto," fragte die Rita, heiser vor

Erregung.
„Dieser Ernesto war ein uneheliches Kind. In

meiner Familie gibt es keine unehelichen Kinder,
weder eigene noch angeheiratete."

„Aber der Pietro!" schrie die Rita. „Der Pietro,
gegen den kein Mensch etwas zu sagen gewußt
hatte, den schönsten und reichsten Burschen im Tors?"
Rita konnte vor innerem Zorn und Leid kaum reden.
Die Mutter aber lachte verächtlich.

„Der Pietro? Pietro, dessen Vater mich hätte
heiraten sollen und mich nicht gewollt hat?" Sie
lachte, und ihre mächtigen, schwarzen Augen
funkelten, und sie fuchtelte mit den Händen, daß der
knisternde Seifenschaum weit hernmsvritzte und an
den Wänden glitzernd hängen blieb. „Er wollte mich
nicht, der Feigling! Er fürchtete mich!" Und sie
lachte wieder, qrausam und verächtlich. Aber die

Rita lachte nicht. Sie heulte laut auf — die
Lehrlinge in der Backstube hörten es — und schrie:

„Soll ich ewig ledig bleiben? Und ich gehe ins
Wasser! Ich stürze mich auf Melide hinunter,
geradezu auf die Dächer von Melide. Du kannst

dann meine Knochen unten zusammenlesen lassen!
Lieber tot, als so weiter leben!" So heulte sie.
Aber die Nina, ihre Mutter, blieb ganz ruhig
dabei.

„Heul du nur", sagte sie. „Du wirst schon wieder

aushören."
Es ist wahr, die Rita hörte nut Weinen auf.

Aber von dem Tag an war sie von Sonnenausl-
gang bis Sonnenuntergang schlechter Laune.
Wenn die Burschen kamen, um nach dem Boccia-
spiel ihren Nostrano zu trinken, warf sie ihnen
das Brot nur so hin, nnd schob die Gläser so heftig

über den Tisch, daß sie auf der andern Seite
beinahe hinnntcrslogen und der Wein in roten
Strömen ans den Fußboden lies. Sie ließ sick>

nicht mehr — in allen Ehren, wie die Zia sagte
— um vie Hüften fassen, noch ließ sie sich mehr
küssen. Von keinem mehr. Dagegen saß sie oft in
ihrer Kammer und schrie ihren Schmerz zum Fenster

hinaus, oder sie verschwand des Morgens und
kam erst abends wieder heim, unbekümmert um
den Zorn der Mutter und ihr Schelten. Es sei

gar nicht mehr mit der Rita auszukommen, schalt
entrüstet die Zia, die doch mehr als alle andern
die Rita verwöhnt hatte. Aber das müsse man
sagen, die Nina, ihre Schwester, tue nicht gut
daran, die Poverina von dem gewöhnlichen Men-
schenglück auszuschließen. Das nehme ein schlechtes

Ende. Die Nina werde es noch bereuen, das
sage sie. die Zia.

Man fragte sich, was es da noch brauchen würde,
bis die Wirtin nachgeben würde, oder bis die
Rita die Hexe, sich in ihr Schicksal, daheim bleiben

zu müssen, ergeben werde? Sie war ein
rabiates Frauenzimmer, und wenn man in ihrer
Mutter Kramladen (sie hatte auch einen Kramladen)

etwas zu kaufen hatte, warf sie Blicke auf
die Käufer, die sie geradezu an die Wand nagelten

vor Schreck. Mehr als Ja und Nein sagte die
Rinetta sowieso nicht mehr.

Es war Samstag. Die Zia ging im Dorf herum

und brachte das Sonntagsbrot in die Häuser.
Sie war von den Treppen nicht wegzubringen,
und teilte alt und jung ihre Erlebnisse mit, auch
wo man sie nicht wissen wollte.

Furchtbar gehe es zu bei ihnen im Ristorante.
Die Rita sei verrückt geworden, wenigstens glaubten

es alle im Hause. Oder sie spiele nur die
Verrückte, denn wie wäre es sonst zu erklären, daß
das Mädchen, das wochenlang alle Burschen
beleidigt, vor den Kopf gestoßen und verjagt habe,
nun plötzlich die Zärtlichkeit selber sei, die
Burschen, wenigstens einen von ihnen, umhalse, ihm
ans den Knien sitze, ihm unverschämte Küsse gebe,
und zwar soviele, als er nur begehre. Die Nina,
Ritas Mutter, hätte laut aufgeschrien, als sie es
gesehen.

„Rita, bist du verrückt geworden? Einen
Italiener küssest du und weißt, daß ich sie nicht leiden
kann?"

„Nein", sagte die Rita, „verrückt bin ich nicht.
Aber wenn man mir nicht gibt, so nehme ich."
Sie nahm, kreischte die Zia, sie nahm. Die Mutter
tobe, der Bater drücke sich, die Brüder lachten,
nnd die Burschen in der Wirtsstube ließen sich

nicht bitten. Alles gehe schief im Hause. Zudem
nähmen die Männer für Rita Partei.

„Nina, du bist nickt klug. Nina, was bist du
für eine Mutter? Soll sie ewig dir an der
Schürze hängen? Sie ist schön, sehr schön, aber
sie bleibt nicht schön."

„Für euch Lumpen immer noch schön genug",
schrie die Nina. Der Vater wurde unwirsch, denn
es war kein Friede mehr im Haus. Lehrlinge und'
Gesellen in der Bäckerei arbeiteten schlecht, weil
sie Tag und Nacht daran herumrieten, wie die



den cruch solche, die MM erstenmal in einer
Fabrik Arber't übernehmen, mit ganz wenig
Ausnahmen selten direkt an Maschinen mit Motorentrieb

beschäftigt. Meistens werden sie zunächst
für einige Monate oder 1—2 Jahre lang zu
einfacheren Handarbeiten zugezogen. Oder
sie werden an einfach zu bedienenden Maschinen
i nc H a n d betrieb verwendet oder müssen eine
zetlang überhaupt erst Botendienste
verrichten, um sich erst einmal in die neue
Umgebung einzuleben und sich insbesondere an den
Zürnenden Maschinenapparat zu gewöhnen, der
wdem, der dies das erste Mal erlebt und daran
hantieren sieht, zunächst unheimlich und voller
Gefahren erscheint.

Erst allmählich!, nachdem sich die Neulinge
ans diese Weise in ihre fremde Umgebung eingelebt

haben, werden sie, je nach Freiwerden eines
Postens, zu schwierigeren Arbeiten, worunter
dann oft Maschinenarbeit, verwendet. Voraus-
se mng, daß sie dann zu weiteren Arbeiten
nachgenommen werden, ist nur, daß sie sich

eignen, was sich oft schon bei den vorgängi-
gen Arbeiten, oft aber erst während der eigentlichen

Anlernzert an der Maschine zeigt. Auf
alle Fälle kommt einem solchen Wechsel die
Bedeutung eines

beruflichen Aufstieges
zu. Dies zeigt sich nicht nur an der Höhe des Lohnes,

sondern auch darin, daß eine selbständige
Maschineuarbeiterin schon in den Augen ihrer
noch nicht so weit vorgerückten Kolleginnen höher
steht. Wer Gelegenheit hatte, eine Gruppe von
Arbeiterinnen öfter zu beobachten, wenn sie
die Maschine reinigt oder eine kleinere Störung
behebt, der würde dies begreifen. Solange nämlich

die Maschine ordnungsgemäß läuft, ist das
Danebenstehen und Jnempfangnehmen der
fertigen Produkte keine Kunst. Die Schwierigkeit
entsteht erst dann, wenn Störungen auftreten
oder die Maschine sorgfältig zu reinigen ist.

Bei den Reinigungsarbeiten oder bei der
Behebung von Störungen erweist sich erst, ob die
Arbeiterin an einer Maschine überhaupt auf die
Dauer verwendet werden kann. Eine erfahrene
Arbeiterin wird nicht wegen jeder Kleinigkeit zum
Mechaniker laufen. Sie behebt den Fehler selbst,
indem sie mit dem Schraubenzieher oder
sonstigen Werkzeugen hantiert. Ihr Hauptaugenmerk

richtet sich natürlich im übrigen darauf,
Störungen nach Möglichkeit zu vermeiden. Das
erreicht sie dadurch, daß sie ihre Maschine
sorgfältig behandelt und immer sehr gewissenhaft
reinigt. Die schon zitierte Wickelmaschine
beispielsweise muß täglich, eine halbe Stunde gereinigt

werden. Wöchentlich wird sie sogar einer Ge-
nevalreinigung unterzogen, die 2—3 Stunden
dauert. Die einzelne Maschine wird dabei in
alle ihre beweglichen Teile, oft in 20—30 Stücke,
zerlegt. Diese werden dann in Kübeln heißen
Wassers gebürstet und gründlich abgerieben nnd
von 2—3 Arbeiterinnen-wieder, so zu einem-Ganzen

gefügt, daß die Maschine am nächsten Tag,
ohne Zuhilfenahme des Mechanikers, wieder
tadellos läuft.

Noch kürzlich wurde mir beim Gang durch
eine Schokoladenfabrik bestätigt, was mir schon
der Leiter einer Suppenwürfelfabrik sagte, daß
das selbständige Znsammensehen einer gereinigten
Wickelmaschine so schwer wie das Zusammensetzen
eines Maschinengewehrs sei. Einen ähnlich
interessanten Vergleich zog ein Betriebsleiter, der
jahrelang Betriebschemiker war. Er erklärte
nämlich, ihm komme der Aussichtsdienst seiner
Arbeiterinnen an einer automatisch laufenden
Maschine oft interessanter als die Arbeit eines
Betriebschemikers vor. Dieser habe im Grunde
den gcmzen Tag nur zu analysieren und besorge
das wirklich Interessante an seiner Arbeit, das
Reinigen der Tlpparate, nicht einmal selbst.
Gewiß mögen zwar bei diesem Urteil persönliche

Interessiert Sie das?

Wir zählen m Industrie und Handel

2! 4-528 erwerbstätige Frauen
Davon arbeiten u. a.:

in der Textilindustrie 62,296 Frauen
Herstellung von Nahrungs-

mid Genußmitteln 12,546 Frauen

Bekleidungsgewerbe 98,128 Frauen

Uhren, Bijouterie 20,448 Frauen
(Eidgen. Volkszählung 1936)

Enttäuschungen, die dieser Betreffende als
Betriebschemiker erlebt haben mag, mitspielen. Doch
kann man immerhin aus beiden Bergleichen
das eine mit voller Bestimmtheit entnehmen:
wenn in der allgemeinen Meinung die Fabrikarbeit

als monoton und abstumpfend gilt, so

trifft dies am wenigsten auf die Arbeit au einer
Maschine zu..

Wir Außenstehende unterschätzen die
selbständige Bedienungsarbeit an einer
Maschine gewaltig. Erkundigen Sie sich einmal
bei einer Arbeiterin, die jahrelang an einem
Webstuhl, einer Wickelmaschine oder an einer
Couvertmaschine gearbeitet hat, ob ihr die
Arbeit je eintönig geworden sei. Sie wird es,
vorausgesetzt, daß sie überhaupt nicht verbittert
über ihr Schicksal ist, verneinen. Solange das
Material nach Art, Qualität und Farbe wechsle,
habe sie, so wird sie weiter sagen, nie ausgelernt.

Dabei braucht es, um sich ein solch lebendiges

Interesse an seiner Arbeit oft Jahre hindurch
zu erhalten, nicht einmal unbedingt der
Aufsichtsdienst an einer komplizierten Maschine zu
fein. So erklärte mir eine Arbeiterin, die schon
über 20 Jahre an der Windmaschine steht —
eine Arbeit, die in der Seidenstoffweberer als
die einfachste gilt — ihr sei die Arbeit als
solche, abgesehen von sonstigen Arbeitsverhältnissen,

noch nie verleidet. In ihrer Branche
habe es leider viele, die sich einbilden lvürden,
nach wenigen Wochen oder Monaten schon winden

zu können. In Wirklichkeit verstünden sie
sich aber nur mehr oder weniger auf einige
bestimmte Garnqualitäten. Um aber auf alle
Garne, sei es Baumwolle, Seide, Kunstseide oder
Wolle eingearbeitet zu sein, bedürfe es

jahrelanger Uebung und Erfahrung. Zudem seien die
Stränge, wenn sie aus der Färberei kommen,
oft sehr verwickelt. Es komme dann eben ganz
darauf an, wie man sie in die Hände nehme.
Je nach dem wie man sie löse und auf den
Haspel lege, ließen sich diese Stränge dann noch
brauchbar aufwickeln oder nicht.

Das muß der Maßstab für alle Fabrikarbeit
sein. Es kommt auch in der Fabrik ohne
Unterschiede sehr darauf an, „wie man etwas in die
Hände nimmt". Die eine Arbeiterin kann weben,
spinnen oder sticken, die andere kann es trotz
besten Willens nicht. Selbst bei scheinbar ganz
einfachen Arbeiten, wie Fadenverknoten, Futterstücke

gummieren, Prospekte falzen und Verkorken

kleinster Drogenfläschchcn ist die eine
Arbeiterin brauchbar und die andere nicht. Die
ungeschickte Arbeiterin beispielsweise verkorkt nur
einige Hundert Fläschchen im Tag, zerbricht
davon viele und schneidet sich überdies mit den
Scherben in den Finger, die geschickte Arbeiterin

dagegen bringt es auf einige Tausend
Fläschlein im Tag und zerbricht davon kein
Stück.

Man sieht, auch die angelernte Fabrikarbeit
ist in dein, was sie an Fähigkeiten

voraussetzt und an Können verlangt, äußerst
differenziert. Die Tausenderlei verschiedene
Teilarbeiten, die vorkommen, stellen an jene, die
sie verrichten wollen und zu beherrschen
wünschen, auch die verschiedensten beruflichen
Anforderungen. Man kann die Arbeiterinnen schon
in ein und demselben Betriebe bei weitem nicht
in dem Maße, wie man gewöhnlich meint,
einmal hier, einmal dort verwenden. Gar von
Industriezweig zu Industriezweig sind die
Arbeiterinnen, sofern es sich nicht um ausgesprochene
Hilfsarbeiterinnen handelt, die ständig wechseln
und in jedem Betrieb nur die untergeordnetste
Arbeit verrichten, nur in bestimmten Fällen, bei
sehr gleichartiger Arbeit, austauschbar.

(Aus einem Bortrag von Dr. Margr. G a g g -
Schwarz, Bern.)

Fortsetzung des Artikels: „Zwischen Schule uud Beruf."

zwischen dem 14. und 15., ja 18. Altersjahr
eine vom ärztlichen Standpunkt aus kritische
Zeit, bedingt durch die körperliche Entwicklung
und auffallende physische Widerstandslosigkeit der
Jugendlichen. Schule und Freizeitgestaltung können

diesen Tatsachen Rücksicht tragen, gewerbliche

Betriebe nicht. Keinesfalls kann vor dem
16. Altersjahr von einer Reife zur Berufsarbeit
wie sie das heutige Arbeitsieben verlangt,
gesprochen werden.

Nelly B aer, Berufsberaterin, hob hervor, daß
die wenigsten Betriebe überhaupt geneigt sind,
schon die erst vierzehnjährigen aufzunehmen. Es
sind im Kanton Zürich 7000 Knaben und Mädchen,

die jedes Jahr das 8. Schuljahr zurück¬

legen. Bon ihnen kommt für gut ein Viertel ln
Frage, daß sie schon so früh dem Erwerbsleben

zugeführt werden.
In welcher Art ein 9. Schuljahr, d. h. dies

„Jahr mehr Kindheit" gestaltet werden könnte
und sollte/wenn die Gesetzesvorlage angenommen

wird, schilderten Berufsberater F. Böh n Y

und Alice Uhler, die Leiterin der
Hauswirtschaftlichen Schulung an der Gewerbeschule
Zürich. Für die Zeit nach dem 8. Schuljahr und
bis zum Antritt von Berufsarbeit empfiehlt Herr
Böhny z. B. für Knaben die sog. „Vorlehre",
wie sie schon mit Erfolg an der Zürcher
Gewerbeschule eingeführt ist. Handwerklicher
Unterricht, verbunden mit theoretischen Fächern,
welche aber ans diese Handarbeit Bezug haben
(Zeichnen, Rechnen) helfen dem Jugendlichen eine
Vorstellung der praktischen Berufsarbeit zu
bekommen und erleichtern die sviitere Einreihung
in den Beruf. Kinder in diesem Alter wollen
nicht nur aufnehmen, sie wollen etwas tun.
Naturwissenschaftliche und elektrotechnische
Experimente regen die heranwachsenden Kinder an.
Aehnliches ist zu sagen von den Mädchen, für die
ein Ausbau der hauswirtschaftlichen Schulung,
wie er ebenfalls schon begonnen ist, sehr
wünschenswert wäre. Das hauswirtschaftliche Schui-
iahr ist schon heute gerade für solche Mädchen
recht beliebt, deren Berufswahl noch verfrüht
wäre, und die ihren Anlagen gemäß richtige
weitere Schulung auf vorwiegend vraktischer
Grundlage erfahren sollen.

Ein außerordentlich wirkungsvolles Plädoyer
für das 9. Schuljahr und damit auch für die
Zurückhaltung aller 14Jährigen vom Erwerbsleben

wurde gegeben durch den aufschlußreichen
Bortrag von Helene Stucki, Seminarlehrerin
aus Bern. Sie ließ die Schüler selbst sprechen.
Durch Zitate aus Schulaufsätzen, in denen in
der natürlichen Sprache ungehemmter, lebendiger

Schüler und Schülerinnen zum Ausdruck kam,
wie sehr diese 14—15jährigen ihr letztes Schuljahr

zu schätzen wissen. Viele Kinder, so erklärte
H. Stuckc, sangen erst im 8. Schuljahr an zu
verstehen, warum man in die Schule geht, und
beginnen dann mächtig einzusetzen, zu lernen,
aufzuhorchen und zu verarbeiten. So wird oft
dieses 9. Schuljahr als das ertragreichste, auch
schönste und unvergeßlichste empfunden, ein
Erlebnis, das ganz besonders den Kindern ärmerer

Schichten nicht vorenthalten werden sollte.
Erhält doch das Kind begüterter Eltern zumeist
schon durch das Elternhaus ganz große Werte
geschenkt, die einem andern Kinde erst erschlossen
werden müssen. Sittliche und seelische Kräfte,
zum Lebenskampf viel nötiger noch als Kenntnisse,

können gerade in diesem Alter entwickelt
und gestärkt werden. —

Wir glauben, daß die vielen Hörerinnen alle
es nun wissen und begriffen haben, daß die
geplante Neuerung in der Gesetzgebung durchaus
dem entspricht, was jede fürsorgliche Mutter für
ihr Kind erstrebt. Am Frauentag wurden sowohl
von wirtschaftlicher wie von der gesundheitlichen
und erzieherischen Seite aus alle Gründe dafür
überzeugend geltend gemacht und alle Teilnehmerinnen

find nun wohl ausgerüstet, für diese Sache
einzustehen. Ihr gemeinsames Einstehen und ihr
Wille, dies auch zu Hause in der Familie und
draußen in der Oeffentllchkeit wenn nötig zu
bekunden, kam in der von über 300 Frauen
besuchten Versammlung züm Ausdruck in folgender,

einstimmig angenommener

Resolution:
„Die am 12. kantonalzürcherischen Frauentag

versammelten mehr als 300 Frauen befürworten nach
Anhörung verschiedener Vorträge die Heraufsetzung
des Minoestalters für den Eintritt ins Erwerbsleben

vom 14. aus das 15. Altersjahr auf das
lebhafteste und knüpfen daran den Wunsch, daß
die allenfalls dadurch entstehende Wartezeit im
Interesse unserer Jugend so ausgenützt werde, daß sie
ihr als ethische und praktische Borbereitung für
ihre künftige Lebens- und Berufsarbeit diene."

Die von Lisa Weber, Präsidentin der Win-
terthurer Frauenzentrale, vorzüglich geleitete
Tagung bot durch die Teilnahme an gemeinsamen
Mahlzeiten auch Gelegenheit zu freundschaftlichem
Gedankenaustausch, eine Gelegenheit, die immer
freudig begrüßt wird, ist es doch stets fruchtbar,
wenn Frauen aus Stadt und Land zusammen
die ihnen gemeinsam wichtigen Anllegen besprechen

können. Die Jugendlichen, denen diesmal
das Hallptinteresse der ganzen Tagung galt,
kamen selbst noch zu Worte, als sine
Jugendgruppe die Tagung durch frisch gesungene
Wanderlieder verschönte. — E. B.

Wenn es kein 9. Schuljahr gäbe!*
Was sagen die Schüler selbst dazu? I»

Bern, wo bekanntlich das 9. Schuljahr obligatorisch

ist, ließen einige Lehrer ihre Schüler»
Knaben und Mädchen aus der 8. uud 9. Klaffe,
Aussätze zu diesem Thema schreiben. Wir
haben viele der Aufsätze durchgelesen (Frl. H.
Stucki, Seminarlehverin aus Bern, stellte sie
uns freundlich zur Verfügung). Die Versuchung
war groß, aus den mehr als zwanzig Blättern
recht vieles zu zitieren. Da kommen sie, zumeist
mit schön sauberer Hulligerschrift, Knaben und
Mädchen, und sagen, was sie dazu meinen. Lassen

wir nun diesen rührenden Anwälten für
das 9. Schuljahr selbst das Wort (die
Orthographie blieb ungeändert!):

Meine Meinung ist: Daß man 9 Jahre zur
Schule geht. Denn mit 8 Schuljahren ist man
weniger kräftig und wächst noch. Dann hätten
wir keine Ahnung vom Kochen, könnten keine
schweren Rechnungen machen, und nicht so gut
Französisch. Es würde unferer Gesundheit schaden,

und käme ganz unerwartet.
Wenn es kein 9. Schuljahr gäbe, so währe

die Sache nicht recht in Ordnung. Es sind in
der 8. Klasse meist die Schüler noch nicht dazu
gewachsen, es gibt schon welche die stark genug
währen für ein Handwerck zu betreiben, aber
die meisten sind nicht sähig. Auch kann man
noch viel lernen im 9. Schuljahr das uns
immer zu gut kommt im Leben. Kurz gesagt ich
stimme für 9 Schuljahre. Bei uns in Bern ist es
auch schon vorgekommen, das ein Mädchen im
8. Schuljahr entlassen wurde. Nach einem halben

Jahr kam sie zurück, aber so abgemagert
das man sie gar nicht mehr kannte.

Es wäre mir ein großer Schrecken, Won im
Frühjahr aus der Schule zutreten. Wir alle
die kleinen elenden und auch etliche große Mädchen

müßten ein Jahr eher ins Berufsleben
hineintreten. Einige könnte man brauchen, jedoch
der größere Teil wäre noch unbrauchbar, vom
Morgen früh bis abends um 6—7 Uhr zu schaffen.

Wir wären noch zu schwach und viele noch
nicht ausgewachsen, wir hätten schwache Arme
und Beine. Auch die Ferien und freien
Nachmittage hätten wir gehabt, wir hätten nur noch
14 Tage Ferien und freie Nachmittage gab es
nicht mehr. Also ich wäre sehr dafür für 9 Schuljahre.

Einerseits würde diese Ueberschrift (Wenn ich
kein 9. Schuljahr machen müßte) gar nicht übel
klingen, denn da hätte ich doch einmal das
Patent, lvie wir Knaben es zu nennen Pflegen»
wenn einer aus der Schule gekommen ist. Schon
öfters habe ich gesagt: „Ach, wenn ich doch
schon aus der Schule wäre", aber doch bin ich
manchmal ganz gern w der Schulbank. Zum
Beispiel wenn es regnet und man zu Hause grau
würde vor lauter Langeweile, ist es doch immer
schön in der Schule, erst recht, wenn man noch
eine gemütliche Stunde hat. Denke man doch,
wieviel Ferien es da gibt, 13 Wochen in einem
Jahr, ist denn dies nicht fabelhaft. Wie gejagt,
es ist ja gar kein Müssen, zumal man ja noch
soviel lernen kann.

Das 9. Schuljahr abschaffen, das wäre sehr
ungeschickt von der Regierung und Schulkommis-
siou. Manchen Kindern wäre das recht, aber es
gäbe dann noch andere, die das nicht gern
wollten. Ich wäre sicher auch bei den letzteren»
wenn dies plötzlich geschehen würde.

Als uns Herrn Moser den Brief vorlas
erschrak ich sehr. Denn wenn wir nächstes Jahr
schon zu fremden Leuten sollten, und noch keine
Stelle hätten, ja unsere Eltern wären in Sorgen

wenn wir knall auf Fall in das Gewerbs-
leben eintreten müßten. Meine Eltern sind der
Meinung, das ich 9 Jahre in die Schule folle,
denn sie sagen, ich hätte das 9. Schutjahr noch
nötig. Denn das 9. Schuljahr ist ein
Entwicklungsjahr. Wir werden dann auch noch stärker,
für in das Erwerbsleben einzutreten.

Wenn man aus dem 8. Schuljahr tritt, sind
unser Körper und unsere Gedanken noch nicht
ausgewachsen, wir sind noch Kinder. Was man
im 8. Schuljahr nicht begreift, begreift man
meistens im 9. Schuljahr. Das Licht geht manchmal

einem erst jetzt auf, wie gut die Schule
ist. Das Lernen schadte gewiß nichts.

(Siehe auch „Zwischen Schule und Beruf" in
gleicher Nummer.)

Sache mit der Rita und der Mutter noch ausgehen
würde. Die Zia war mit Zorn geladen, der eigentlich

der Rita galt, aber sich über die Schwester
entlud. die sie nicht leiden konnte. Rita selbst brütete
Unheil, schimpfte den ganzen Tag die Lehrlinge
aus und war dafür zu wenig hinter ihnen her mit
Schafkäse und Brot.

Die Leute im Dorf aber standen an den Ecken
und warteten auf den Schlag, der entweder die
Rita oder die Nina treffen müsse, denn daß die
beiden kein Gott wohlgefälliges Leben mehr führten,

das wußte jedes Kind im Dorf. Die «inen
lachten, die andern schalten, je nachdem sie für
oder wider die Rinetta Partei nahmen.

Es flog mit Windeseile ein Gerücht durch das
Dorf. Auf den steinernen Tisch des Ristorante sei
ein Brief gefallen. Sein Gewicht sei klein, sein
Inhalt gewichtig. Dieser Brief lenkte Ritas
Lebensstrom in neue Bahnen, allerdings ohne Wissen

und Willen des Schreibers. Der alte Zio, Frau
Ninas Erbonkel, begehrte von ihr, daß sie komme
und ihn pflege. Die Krankheit führe zum Tode,
und sie. als seine Nichte, hätte die Pflicht, ihm
seine letzten Tage zu erleichtern.

„Dio. Dio mio! Ueberall soll ich sein", jammerte
die Nina. Hinter der Wirtschaft solle sie her sein,
hinter dem Ladentisch, hinter den Lehrlingen und
ganz besonders hinter der Rita her. Die zu hüten
sei besonders schwer, sei unmöglich, seit sie den
Rappel habe, nnd seit dieser Italiener, dieser
lumpige Gipser, um das Mädchen herumschwirre.
Das fehlte noch! Das hätte gerade gefehlt, ihr
schönes Geld einem solchen — solchen — nun
eben, dem Kerl nachzuwerfen. Und die Rita hüten
— eher würde sie mit einem Sack Flöhe fertig
werden.

Wer auch nur ein Pfund Zucker zu kaufen
hatte, hörte Mutter Nina lammtieren. Daß sie

aber dem Rufe des Zio zu folgen habe, stand für
sie außer Zweifel. Also machte sich die
Hausmutter reisefertig. Den schönen Mantel, den sie

vor sieben Jahren bei Milliet à Werner in
Lugano gekauft nnd der mit seidenen Litzen geputzt
war, holte sie ans der Winterkiste und zog ihn an.
Um den kropfigen Hals schlang sie ein blauseidenes

Tuch mit Fransen. Darauf gab sie dem ganzen

Haus die nötigen Anweisungen. Noch aus
dem Kirchplatz, nach mit dem einen Fuß ans dem
Trittbrett der Post drehte sie den Hals nach rechts
und links, um von weitem nach dem Rechten zu
sehen ordnete an, was sie längst angeordnet,
befahl, was sie zehnmal befohlen, drohte der Rita
— nicht mit Worten, denn bei der Mfahrt der
Post stehen eine Menge Leute um den Wagen —
aber mit Blicken, die den ganzen Kreis um den
Wagen erzittern machten. Endlich fuhr sie ab, noch
aus dem Fenster der Zia irgend etwas zurufend,
was mit dem Ristorante zusammenhing.

Nun regierte also die Tante im Hause. Das
bedeutete, daß die Rita regierte, und tat, was sie
wollte, wenn auch die Zia dazu schalt und maulte.
Die Nina? Pah, die war weg. Was sollte man
sich um das kümmern, was sie befohlen, wenn sie

nichts mehr sehen konnte, ob man ihr auch gehorche?
Das "tat man ja, wenn sie da war und das
genügte. So dachten die Zia und die Rita, und sie
dachten es nicht nur, sie sagten es auch.

Rita lachte wieder, Rita scherzte wieder mit
den Burschen, die ins Ristorante kamen, um ihren
Nostrano zu trinken. Sie trank mit ihnen aus
einem Glas und wurde so hübsch, wie sie je
gewesen.

Seit einiger Zeit ging der Italiener wunderbar

geputzt im Dorf herum. Kurze Locken hatt«
er und lange Beine, schöne gelbe Schuhe und neue
Krawatten. Er saß den ganzen Tag in der Wirts¬

stube hinter der Post und tanzte am Sonntag mit
der Rinetta. Die Lente lachten sich ins Fäustchen,
denn sie wußten, daß die Nina die Italiener nicht
leiden konnte. Sie war ihnen gram. Wo der
Kerl das Geld her hatte zu allen seinen Herrlichkeiten,

wußte niemand. Vielleicht wußte es die
Rita, vielleicht wußte es auch die Zia, die Hauptsache

war: Die Mutter war fort und die Mäuse
tanzten, als ob nie eine Katze dagewesen.

Aber wenige Tage darnach deutete die Zia
ganz besonders vergnügt mit dem Daumen nach
der Gegend von Tesserete, wo der Onkel wohnte.
„Wenn die es wüßte", sagte sie, „wenn die eine
Ahnung hätte!" Und sie lachte zum zweiten Male.
„Sie wird sich wundern, sie wird vor Zorn
zerspringen. Wir gönnen es ihr, dem Drachen. Sauer
macht sie uns das Leben. Wie an einem Seil
hält sie uns alle fest, den Mann, die Kinder, mich,
die Gesellen und die Lehrlinge. Das ganze Dors
würde staunen. Warum? Das werde man bald
erfahren."

Es war große Aufregung im Dorf. Man
lachte, man staunte, man stand unter den Loggien
der Kirche herum, denn dort hingen, auf weißem
Papier und hinter einem Gitter, Rinetta und
Elvezio der schöne Italiener, als Verlobte
ausgeschrieben. Ah, die Nina, ah, die Nina! Was
die wohl sagen würde, wenn sie heimkäme. Wie
die toben würde! Wie ein Schwärm Bienen um
ihre Königin, so wimmelte es schwarz um das
Gitter unter den Loggien der Kirche. Da war
niemand, der sich nicht gefreut hätte, und niemand,
der der Heimkehr der Mutter Nina nicht mit
Spannung entgegengesehen hätte.

Acht Tage vergingen, und man hörte noch
nichts davon, daß die treue Pflegerin des Zio
ihres Amtes enthoben worden sei, und daß sie
heimkehre. Es vergingen vierzehn Tage, es ver¬

ging ein Monat, und immer noch regiert« die
Rita selbstbewußt, verliebt und ohne Gewissensbisse.

Keiner im Dorfe setzte sich hin und schrieb'
der Nina von der Ueberraschung unter den Loggien.

Keiner war da, der sie warnte, keiner, der
sich nicht auf den Tag ihrer Ankunst freute.

Endlich meldete sie sich an. Fünfzehn Minuten.

nachdem der Brief in der Zia Hand gelegen,
wußte es das ganze Dorf: Die Nina kommt!
Donnerstag mit der Dreiuhrpost kommt sie. Der
Zio ist endlich gestorben.

Donnerstag um drei Uhr staicki der ganzs
Kirchplatz so voll Leute, wie es seit dem Ausbruch

des Krieges nie geschehen. Auf der Um-
sassungsmauer saßen die Alten, aus den Kirchew-
stufen die Junten, unter den Loggien die
besonders Neugierigen, und überall sonst die, dis
keinen Platz mehr gefunden hatten. In der Mitte,
da wo die Post zu halten pflegte, stand die
Familie. schön geputzt, in Strümpfen wie am Sonntag,

und mit Schuhen an den Füßm, statt der
Zoccoli.

Gestern war die Rinetta getraut worden. Gestern war
sie die Fran des Elvezio Brunelli geworden, des schönen
Gipsers, des schönsten den das Dors je gesehen. Nun kcmr
die Nina zu spät, um der Rita auch den vierten
Freier zu verjagen und sie dadurch so unglücklich!
zu machen, daß sie lieber im See liegen wollt«
bei den Schlangen, als weiter leben. Alles Schimpfen

würde nun nichts mehr nützen. Die Rita war
mündig, und der Bürgermeister hatte seinen
Namen unter das Papier gesetzt, das sie in der
obersten Schublade ihrer Kommode verwahrte.
Ihres Vaters Bäckergeselle und der Maulwurf-
'äqer Jtalo waren als Zeugen dabeigewesen, und!
Rita hatte sich nicht lumpen lassen und nach der
papiernen Trauung ganz besonders fein gekelterten

Nostrano aufgetischt, einen Wein, den dis



AH ZU. tteB« VchSktz», Lernen

schadt« gewiß nichts"! Da sind
vir garsehrei ni g.Undsv wolle nwir
wünschen, daß ihr lang genug Schule,
über auch das Recht zu lernen
bekommt! Red.

Verhängnisvoller Kreislauf.
" „Im August 1937 ist von der Regierung in
Katalonien ein dem Arbeitsdepartement
angegliedertes Amt zur „Beruflichen Anpassung

der Frau" geschaffen worden.
Frauen sollen dazu angehalten und eingeübt

werden, dre Arbeit der mobilisierten
Män ner zu über neh men. Die Frauen
zwischen 16 und 35 Jahren sind aufgefordert, fakultativ

sich zur Anlernung zu melden; es ist
sowohl intellektuelle wie handwerkliche Arbeit
vorgesehen. In jeder Gemeinde ist eine „Rekru-
tieruugsstelle" geschaffen. Die Frauen sollen zu
den gleichen Stellungen wie die Männer
zugelassen sein und für gleiche Arbeit auch
gleichen Lohn erhalten."

So weit die Mitteilung des Internationalen
Arbeitsamtes in Gens. Schon einmal, während
des Weltkrieges, haben wir ein gleiches erlebt.
Damals sind die Frauen der kriegführenden Länder

überall in Industrie, Landwirtschaft,
Gewerbe und Verkehrswesen an Stelle der zum
Kriegsdienst einberufenen — wie oft dann später

an Stelle der Verkrüppelten und Gefallenen
— getreten, um so die volkswirtschaftlich
lebensnotwendige Arbeit für.ihre Heimat zu tun.
Frauen in hohen Stellungen trugen große
Verantwortung, waren führend organisatorisch tätig;
Frauen in Fabriken und auf dem Lande leisteten
körperliche Schwerarbeit. Man brauchte sie, das
Land rief sie — und sie kamen. Selbstverständlich

kamen sie.
Und später, als die Heere entlassen, als der

Nachwuchs ins Erwerbsleben trat, da „Saute
man ab". Tausende von Frauen sind aufatmend
in ihren früheren Wirkungskreis zurückgekehrt.
Wieder andere, Witwe geworden, oder Frau eines
Invaliden, verarmt, oder zu der Frauengeneration

gehörend, die nicht zur Ehe kam, weil ihre
männlichen Altersgenossen gefallen waren, blieben

in dieser Erwerbsarbeit. Bis Krise und
Arbeitslosigkeit den Konkurrenzkampf verschärfte
und die Frauenarbeit verdrängt, zum Teil durch
Gesetzgebung ausgeschaltet wurde Man hatte
seine Schuldigkeit getan, man konnte gehen.

Soll es — so stellt sich uns die Frage —
den gleichen Kreislauf immer wieder geben:
Verdrängung der Frau vom Arbeitsmarkt (wenigstens

so weit es sich um gut bezahlte und
sozial gut gewertete Stellungen handelt);
Benachteiligung der Frau durch niedrigere Entlöhnung
bei gleicher Leistung; Begrüßung und gerechte
Bezahlung dieser Arbeit, sobald sie aus
Staatsinteresse unentbehrlich ist; und Imeder Verdrängung,

wenn wieder genügend Menschen, Mann
und Frau, zur freien Konkurrenz aus dem
Arbeitsmarkt zu finden sind.

Wann wird die Zeit kommen, da zur
Arbeit der Mensch und nicht der Mann oder die
Frau zugelassen und gerufen wird? Da man
nicht willkürlich „weibliche und männliche
Berufe" schafft, fondern es dem freien Ermessen
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Bund Schweizerischer Frauenvereine
Herisau und Teufen, im November 1937.

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

Hiemit erhalten Sie unsern Jahresbericht.*
Wir bitten Sie, ihn aufmerksam zu durchgehen
und den Mitgliedern Ihrer Vereine das
Wesentlichste davon mitzuteilen. Wir bitten Sie
ganz besonders, die verschiedenen Wünsche, die
wir darin geäußert haben, zu beachten und den
mancherlei Anträgen, die an der Jahresversammlung

an Sie gestellt worden sind, wenn immer
möglich Folge zu geben.

Wir erinnern Sie an unsere Mitteilungen
in Bezug auf unsere Eingabe an das
Augustfeierkomitee um Zuwendung einer 1. August-
Sammlung für Mütterhilfe. Das
Augustfeierkomitee wünscht zu diesem Zweck in jedem
Kanton ein kleines übergeordnetes Komitee, das
alle diejenigen Bereme, die sich dieser Aufgabe
widmen, erfaßt und das Geld in gerechter Weise
unter sie verteilt. Es ist ja noch unentschieden,
in welchem Jahr die Sammlung dem erwähnten
Zweck zugute kommen und ob Mütterhilfe im
allgemeinen oder nur irgend ein spezieller Zweig
davon berücksichtigt werden soll. Das Augustfeierkomitee

hat allein darüber zu bestimmen und
zu beschließen. Es dürste sich aber von Vorteil
erweisen, bereit zu sein im Moment, wo diese
Ausgabe an uns Frauen gelangt.

Dann möchten wir Sie nach einmal
hinweisen aus unsere Ausführungen in Bezug auf
vie Landesausstellung 1939. Wohl haben
wir noch keine Slhnung, was uns an Platz
zur Verfügung stehen wird für die Darstellung
der Frauenbewegung. Es ist aber auf alle Fälle
nötig, daß diejenigen Vereine, die sich auf irgend
eine Weise daran beteiligen möchten, uns dies
sobald als möglich melden. Ferner wären wir
dankbar, wenn jeder einzelne Verein uns
mitteilen wollte, wie viele Mitglieder er ungefähr
umfaßt. Dies würde uns für eine graphische
Darstellung der Gesamttätigkeit unseres Bundes
von Nutzen sein.

Ferner machen wir Sie noch einmal aufmerksam

auf unsere finanziellen Gorgen um die
Zentralstelle und die schweizerische Arbeitsgemeinschaft

für den Hausdienst, vor allein aber auch

ausunsereSorge umdieExistenz
unserer Frauenpresse. Wir wissen, daß
andere Zeitungen den gleichen Kampf kämpfen
wie unsere Frauenblätter. Da wir aber eben

nur ein Frauenblatt haben — resp, je eines in
beiden Sprachen — und diese die einzigen Ver-
bindungsorgane sind, die uns Frauen zu
gegenseitiger Fühlungnahme und persönlichem Kontakt

* Der Bericht geht den Mitgliedern Per Post zu.
Red.

zur Verfügung stehen, ist es doppelt wichtig,
daß sie auch von uns getragen und gestützt werden.

Abonnieren Sie unsere Frauenblätter!
Geben Sie sie weiter, machen Sie

sie bekannt und teilen Sie uns bitte mit, was
Ihnen daran gut gefällt und was Sie anders
haben möchten!

Gleichzeitig erinnern wir Sie noch einmal
an unser Frauenjahrbuch, das zum bescheidenen

Preis von Fr. 1.80 vieles bietet und
das sich für Geschenkzwecke sehr gut eignet.
Frauenvereinen, die eine größere Anzahl von
Exemplaren beziehen, wird ein ganz bedeutender
Rabatt gewährt.

Wir legen Ihnen auch den Appell im
Bericht unserer Hhgienekommission warm ans Herz.
Das ist ja ein Gebiet, das jeden einzelnen
angeht, bei dem es nicht aus große Aktionen,
sondern aus sorgfältige Erziehung und Beeinflussung

im Kleinen ankommt. Es ist notwendig,
oaß wir Frauen alle uns mit diesem Problem
auseinandersetzen, die Geschehnisse um uns her
beweisen dies drastisch genug.

Allen Friedensfreunden möchten wir das
Mitteilungsblatt vom kll? — Weltvereinigung für
den Frieden — empfehlen. Es ist ein einfaches
hektographiertes Blatt, das in beiden Sprachen
knapp und übersichtlich orientiert über das, was
der schweizerische Zweig des M? sowohl als
die große internationale Vereinigung tun und
welches ihre Erfolge und Mißerfolge sind. Das
Mitteilungsblatt kann zu Fr. 2.— im Jahr
abonniert werden. Bestellungen sind an das
Sekretariat, rue de rive 6, Genf, zu richten. Es
ist dies eine Möglichkeit, dem KV? die so dringend

nötige finanzielle Unterstützung zu gewähren

und zugleich sich selbst auf dem Lausenden
zu halten über das, was an Wichtigkeit ja
immer noch im Zentrum allen Geschehens liegt.

Im Anhang des Jahresberichtes finden Sie
das Verzeichnis unserer angeschlossenen Bereine.
Wir haben uns große Mühe gegeben, diese Liste
stets richtig nachzuführen. Sollten trotzdem Un-
genauigkeiten vorkommen, so bitten wir Sie um
Entschuldigung und ersuchen Sie dringend, uns
in Zukunft alle Aenderungen von Präsidien und
Adressen möglichst umgehend zu melden-

Wir wünschen Ihnen alles Gute für die
Arbeit des kommenden Winters und grüßen Sie
herzlich.

Für den Vorstand.
Clara Nef
Mice ReKstàer-Brimner

des Menschen überläßt, sich zu der Arbeit zu
melden, für die er sich fähig glaubt? Auch dann
werden die Frauen sich gerne pflegerischen und
sozialen Berufen zuwenden und wir werden kaum
zu befürchten haben, daß sie von „männlichen"
Berufen wie Gießer, Schmied, Wagner u. a.
zurückgehalten werden müssen.

Man mißverstehe uns nicht: es ist
selbstverständliche Pflicht, daß Frauen ihre ganze Kraft
einsetzen, wenn die Heimat in Not ist. Aber
loir sollten aus solcher Erfahrung doch auch
dieses lernen: daß Arbeit — einige wenige
Ausnahmen mögen gelten — nicht vergeben werden
soll als männliche oder weibliche Arbeit; die
Leistung an sich ist neutral und nicht vom
Geschlecht her zum voraus bestimmt oder nicht
bestimmt. Arbeit soll von sachlichen Gesichtspunkten

aus vergeben werden: der geeignete
Mensch soll sie tun, gleichviel, ob er nun
Mann oder Frau sei.

Geldfragen, die uns interessieren
VII. Zwei Worte der Warnung in Geldsachen

Fehlen Sicherheiten zur Erlangung eines
normalen Bankkredites, ist das Geldbedürfnis aber
trotzdem dringend vorhanden, so werden andere

Wege gesucht, und manchmal gerät man dann
an schlimme Geldgeber. Da müssen für
Einschreibegebühren und Jnformationsspesen oft
beträchtliche Summen bezahlt, hie und da auch
Anteilscheine der Genossenschaften gezeichnet werden,
und nach einer langen, bangen Wartezeit kommt
doch eine Absage. Oder das Darlehen wird bewil-

Fremden nie zu kosten bekamen, ebensowenig, wie
den delikaten Schafkäse und die zarten Scheiben
Salami von der Sau, die die Rita eigenhändig
gefüttert und verwöhnt hatte. Und nächsten Sonntag,

ja, am nächsten Sonntag sollte nun die richtige

Hochzeit sein, die Hochzeit mit Böllerschüssen,
mit dem Streuen der Süßigkeiten, mit den
Geschenken, die man den Notabeln des Dorfes schicken

würde, um sie zur Hochzeit zu laden, und mit
dem weißen Kleid und den weißen, seidenen
Schuhen. Nur die Mutter — ach, wozu sich Sorgen

machen, ehe sie nötig sind?
Majestätisch fuhr die Post durch den Torbogen

der Kirche. Majestätisch stieg Nina aus. ganz in
Schwarz. Sie wurde von den Ihren gebührend
begrüßt, umarmt und ins Ristorante geleitet, wo
ein Kranz von Kastanienblättern über der Türe
hing. Unter dem Kranz stand der wohlgesalbte
Und geölte Italiener. Die Rinetta stellte sich
neben ihn, um gleich anzudeuten, daß sie nun für
Zeit und Ewigkeit zu ihm gehöre, und so, Hand
in Hand, warteten sie, was sich ereignen würde.
Das Dorf hatte sich links und rechts dem Gäßlein
entlang eingestellt, und verrenkte sich beinahe die
Hälse.

Fürchterlich tobte die Nina, als sie hörte, was
geschehen. Ohne sie, gegen ihren Willsn. Einen
Italiener! Einen armseligen Gibserl Einen
Kerl, dem sie nicht drei Minutm lang ihr Geld
anvertraut hätte! Einem, dessen Bater gesessen.
Sie war dunkelrot vor Zom, und keiner hätte
sich gewundert, wenn sie tot umgefallen wäre. Es
sei unbeschreiblich ausregend gewesen, erzählte
später die Zia, noch tagelang durchleuchtet von
dem. was sie erlebt. Nina drohte, die Rinetta zu
verfluchen, samt ihrem Italiener, und hob schon
die M dem Schwur nötigen drei Finger, aber die
ganze Familie siel ihr m den Arm. und redete

auf sie «in, beruhigte sie. stellte ihr vor, was alles
hätte geschehen können, wenn sie die Rita nie
hätte heiraten lassen, bat, um der Leute willen
sich doch zu beruhigen, und erinnerte die zornentbrannte

Frau endlich daran, wie viel Traurigeres
und Aergcres andere Mütter schon hätten erleben
müssen, und daß es ihr, und wenn sie zehnmal
die Nina sei, auch so hätte ergehen können. Die
Nina schnaubte und tobte. Wie eine Löwin, sagte
die Zia, die nie einen Löwen gesehen hatte, und
der darum das Recht fehlte, ihre Schwester mit
einer solchen Bestie zu vergleichen.

Endlich beugte sich Mutter Nina den Tatsachen.
Sie ergab sich. Kaum war ihr das gelungen, als
sie auch schon anfing, Vorbereitungen für das
Hochzeitsfest zu betreiben, denn wenn ihre Rita
heiratete — wenn auch einen Italiener und einen
Lumpen —, so sollte sie heiraten, wie es sich für
die Nina aus dem Ristorante schickte. Sie ordnete
das große Backen an. Sie bestellte in Massen die
Süßigkeiten, die das junge Paar den Kindern auf
dem Gang zur Kirche zu streuen hatte. Die
Bestellung hätte für drei mittelfeine Hochzeiten
gelangt. Sie mietete, und das war ein unerhörter
Luxus, vier Mann Tanzmusik, großartig, wie sie
nun einmal sein konnte. Wie ein General ging
sie im Hause herum, nur um den Italiener machte
sie einen großen Bogen. Er desgleichen. Im
übrigen tat sie nichts anderes mehr, als daß sie
Befehle erteilte.

So sollte also am kommenden Sonntag Rinet-
tas Hochzeit stattfinden Und somit komme,
erzählte die Zia, die Rinetta endlich in Ehren zu
einem Mann, und später zu Kindern, nach Gottes
Gebot.

ligt, nachher aber sind sehr hohe Zinsen zu zahlen,

und die Gcldnehmer müssen sich mit kaum
erschwinglichen Rückzahlungsraten, oder wenn
diese nicht geleistet werden können, mit Verzugszinsen

und Spesen abplagen. Doppelt schlimm
ist es, weil diese Leistungen des Schuldners
unter verschiedenen Bezeichnungen versteckt sind,
so daß er sich oft im voraus darüber nicht richtig

Rechenschaft geben kann. Da verwandelt sich
oft die vermeintliche Hilfe in das gerade
Gegenteil. —

Bei Bausparkassen und Kreditkassen auf
Wartezeit bieten die obigen Punkte in der Regel

keine Schwierigkeiten, nur muß man sich
darüber klar sein, daß die Auszahlung, auch
wenn sie durch Abschluß eines Vertrages
zugesichert ist, nie auf einen bestimmten Zeitpunkt
erwartet werden kann. Das hängt mit der Art
des Geschäftes zusammen, ist für den
Kreditnehmer aber oft sehr unangenehm und bietet
leicht Anlaß zu Mißverständnissen, indem die
Leute sich doch auf bestimmte Termine
festlegen und dann kein Geld haben.

Das andere Wort der Warnung richtet sich
umgekehrt an diejenigen, welche Geld besitzen und
für welche die Gefahr besteht, es durch Einlage

in Geschäfte zu verlieren. Gewiß kommt
es vor, daß ein gutgehendes Geschäft bei
Ausscheiden eines Mitarbeiters oder aus andern
Gründen Kapital auszahlen und dann Ersatz
für dasselbe suchen muß. Andere Unternehmen
wiederum sind etwas knapp an Mitteln, können
sich aber, wenn sie mehr Kapital haben, besser
,er entfalten und die nötige Rendite herausbringen.

In all diesen Fällen darf eine Einlage
Wohl gewagt werden. Leider ist es aber in den
meisten Fällen so, daß die betreffenden Geschäfte

schlecht gehen, Geld für die Zahlung der
dringendsten Schulden brauchen und sich diese Mittel
dadurch zu verschaffen suchen, daß sie eine Stelle
mit Einlage ausschreiben. In Zeiten der Arbeitslosigkeit

ist dies doppelt gefährlich, weil mancher,

der noch kleine Ersparnisse hat, sich aus
diese Weise eine Position zu schassen hofft. Meist
genügen die eingelegten Mittel aber doch nicht,
und das Geschäft ist zudem noch mit einem
weitern Salair belastet, der Zusammenbruch
kommt, und dann sind Geld und Stelle verloren.

Drum ist in diesen Fällen eine ganz
genaue Prüfung, Einsichtnahme in die Bücher und
Beratung durch kompetente Stellen nötig.

Dr. Elisabeth Nägeli.
Finanzielle Beratungsstelle der Bürg

schaftsgenossenschast

Aus der Fürsorge

Auch dieses Jahr wie nun seit 25 Jahren
wird

Pro Jiwentute
mit Karten und Marken vor die Öffentlichkeit

treten. Eine sehr hübsche Serie bunter
Karten von Hermann Klöckler, durchaus
abgestimmt auf Kinderfreudigkeit, lockt gelviß die
Käufer. Dazu werden wiederum diskret geschmackvolle

Glückwunschkarten zum Verkauf gebracht.
Die Marken zeigen die markanten Kövfe von
General Dusour und Niklaus von der Flühe, außerdem

ein Kinderköpfchen in rot und blau. Wir
wünschen guten Erfolg!

Sollt«
nicht

in jedem Haushalt

das Schweizer Frauenblatz

Einzug halten?

Wir haben in dielen Ortschaften eine unse-
rer getreuen Leserinnen gebeten, zu helfen, daß
an ihrem Wohnort noch zwei oder drei neue
Abonnentinnen gefunden werden. Diese

Orts-Werbung
st im Gange. Aus welcher Stadt, welchem Dorf

werden wir die

ersten drei neuen Jahres ab onnenten
angemeldet bekommen? Helfen Sie alle mit,
die Sie zum Blatte stehen!

Nur eine neue Abonnentin durch jede Leserin, und
wir wären auf Jahre aus allen Sorgen heraus!

Schon sind so die ersten Neumeldungen
gekommen: Eine neue Leserin aus Holland schreibt
uns heute: „... jeden Samstagabend, zugleich
mit den Zürcher Kirchenglocken am Radio, darf
ich nun das Blatt willkommen heißen", und —
der Zufall will es — die gleiche Post bringt
aus England die Zusage einer neuen Leserin:
„Die Zeitung wird mir zweifellos jede Woche
neue Freude und Anregung bringen und vor
allem wird sie ein Bindeglied mit dem alten Vaterland

sein." Aber — keine Freude ohne Dämpfer:
ein dritter Brief bringt eine Abbestellung. Eine
gebürtige Italienerin, durch Heirat Schweizerin,
will das Blatt nicht mehr, weil unsere Haltung
ihr nicht zusagt, denn: „... ich wünsche dem
Blatte, daß es einsehe, daß ein Mussolini, einl
Franco tausendmal höher stehen, als ein
Brudermörder wie der Negus—" So geht es —
auf und nieder — aus einem Bernerdors grüßten

jüngst zwei Leserinnen die Redaktorin, „weil
sie dem Blatt viel Gewinn und Anregung
verdanken." —

er hilft,
daß recht viel neue Leserinnen auch Freude am
Blatt bekommen? Wer uns drei neue Jahres-
abmmeutinnen bringen kannx dem senden wir
auf Wunsch gerne das neue „Jahrbuch der
Schweizerfvau 1938" als „Gratifikation" zu.

Wir werden später melden, was uns Ihre
Werbearbeit geholfen hat, in welchen Ortschaften
die neuen Leserinnen wohnen. Eine eifrige
Werberin kann Wunder wirken, kann eine ganze
Ortschaft „Frauenblatt-sreundlich" machen!

Herzlich bitten wir!
Kerzlich danken wir! >
„Schweizer Frauenblatt".

VersammlungS - Anzeiger

St. Kall n: Frauenzentrale. Oeffentliche
Versammlung im Schützengarten, Freitag,
den 3. Dezember, 20 Uhr, über die Vorlage
des Bundesrates: Das Mindestalter für
den Eintritt in das Erwerbsleben.
Referent: Nationalrat Dr. S axer. Nachfolgend
Aussprache.

Bern: Vereinigung weibl. Geschäftsan-
ge stell ter, Samstag, 4. Dezember :Ges
elliger Abend im Schänzli-Saal.

Bern: Damen-Automobil-Club: 10. De¬
zember 1937: Chlausabend.

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zü¬
rich. Montag. 6. Dez., 20.15: Samichl
ausAbend. Schanzengraben 29. Zürcher Frauen-
zentrale. Teekarte Fr. 1.50.

Zürich: Zürcher Frauenzentrale 10. Dez.,
20.15 Uhr, Schanzengraben 29, 1. Stock: Mrs.
Laura Puffer Morgan spricht über
„I've rvoria crisis as seen vzr an
American woman in Geneva". Der Vortrag

wird in englischer Sprache gehalten: die
Veranstaltung ist nur Eingeladenen zugänglich).

Radiovorträge.
5. Dezember, 18.15 Uhr: Wir und unser«

großen Kinder.
8. Dezember. 16 Uhr: Unsere Jugend und

das Welschland.
9. Dezember, 18.30 Uhr: Elise Egloff, die

Geschichte einer Liebe.
10. Dezember, 16 Uhr: Seltsames China.
10. Dezember. 19 20 Uhr: Erziehungsstörun-

gen undSchwierigkeiten. (Aus einem
Erziehungsheim.)

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Hnber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 22 608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

nun schon? Wollen Sie sich denn elnsach mit dieser Plage
abfinden, ohne an die Folgen zu denken? — Sie meinen, es gibt
kein richtig wirksames Mittel dagegen? — Wenn Sie einmal
eine Zeitlang .Sitphoscalin- nehmen würden, wären Sie bald
anderer Ansicht. Denn »Gllvhoscalin- wir« nicht nur Husten-
lindernd, schlelmläsend, entzündungshemmend und keimwidrig,
sondern es versorgt die angegriffene Schleimhaut mit Gerüst»,
Ausbau« u. Panzerstoffen gegen die schädlichen Reize u. dient Ihr so
als wirlsames Heilmittel. »Stlphoscaltn- ist von Professoren,
Aerzten u. Hellstätten erprobt u. anerkannt. Packung mit so Tabl.
Fr. 4.— In -tien Rpotiieiren wo nicht, dann Apotheke s. Streun
S Co., iiznach. ^srianx. äte von cksr Apotheke ioitsnioz Iinck
lirn-erbtimitcli ^rieenckuns rier interea». ^ilfklârllNS3«<cklrt/it,

I,
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illr 61« bezlan Kntvorten »ut «In« originell« Prag«, welcb« in 6«r dukIISums-prâmIerun»
6er N4V0 0t.I«N, »««teilt «lr6. vie preise werden auf Weiiinarkten 1SZ7 verteilt, datieren

^utsetiluss geben Iknsn gern« über 16,000 elnkelmisek» t-edensmitlelgesekäft«, 61«

Sanago, dagomaltor un6 6ie d^So-Lekokolàn I6iiic«xtra un6 ^ag6a verkaufen.

» Lkocolss

Orient-Teppiche

Oecasionen /Enttäuschungen
Es ist sehr bekannt, daß viele Orient-Teppiche
auf dem Wege des Hausierhandels unter
der Bevölkerung zum Verkauf gelangen.

In den allermeisten Fällen sind diese

Gelegenheitskäufe eine Täuschung. Von den Gründen,
welche diese Verkäufer so wohlklingend in
allen Tonarten vorbringen: der Teppich
stamme aus einer geplünderten Moschee,

sei ein seltenes altes Stück, oder er müsse

dringend zu Geld gemacht werden, ist in der

Regel kein Wort wahr. Auch der vermeintliche

billige Preis ist eine Illusion. Bekanntlich

beziehen diese Leute, welche dazu selten
vom Fach sind, ihre Teppiche bei irgend
einer Grossistenfirma, und zwar zum
kommissionsweisen Verkauf.

Wenn ich Ihnen nun im Gegensatz dazu
rate, Ihre Orient-Teppiche durch meine
Vermittlung anzuschaffen, weil ich als
Fachmann mit über zwanzigjähriger Erfahrung
und Beziehungen zu den ersten Herkunfts-
gebieten, Ihnen in bezug auf Qualität und
bescheidene Preise das Beste bieten kann,
dürfen Sie ganz beruhigt sein, der Kauf
wird Ihnen stets große Freude machen.

Teppich-Isler
Bahnhofplatz 3, Entresol, beim Du Nord

Zürich !KS2

früher 10 Jahre am Limmatquai

«mirer «zser

sr ssirasr i-c-OuipPSN
riasin 'trm srvpfst.1

wr/n?;r-r^r) ?-»vi?r>»s ^

vkvcv Lou/evarck /»ackerewaki S

7e/chàn<? 57.9,ZS

kelle vue sur le lac et les montagne, - Tranquillité -

Lonkort - Lkomdre, au mirli avec «au courante -
lîêgtme, - ?rlx modéré, - Arrangement, pour îêsour,
prolongé,. - bnzeignement cke la lecture labiale aux
personne» d'ouïe lolble - kraneoi, : lexon, et conver-
^âtlon. dille». klanckre et seanne po,,ler

Lommsrsu-Ooscbsnks
sinci gsciîsgsn unci
macbos prsucis

(ZrolZor

Wsiiinaelits-
Vei-Kaut

Ksi

K/I à l.i.erî

»«sîrgsrvî une> HH5ur»tervI ^

<Zsbr. ttîselsrmsnn
lürl«» 1

Nugu»tln«rgs»s« ttzchllniplsl») M
Pplms klvlsck- u.kvtnoWur»<«»r«^

Oie /VllOHOZ ^.-0. liat unterm 19. November
in äiesem VIatte, >vie auck in einer Heike an-
äerer Leitungen, ein gegen unsere k^irma ge-
ricktetes Inserat „Os >var einmal..ersckeinen
lassen, clas von Onwakrkeiten un6 Verârekun-

Zen Zeraäe?u strotzt. Os ist klar, 6aL >vir uns

6erartige unlautere ^nsck>vâr?unZen scklimm-
ster ^rt nickt gefallen lassen können. Mr seken

jeöock 6avon ad, uns mit 6er ^liZros ^.-O.
auf eine krucktlose ^eitunZskampaZne
einzulassen. sonäern kaken es vorgewogen, sofort
6en >Veg 6er Zericktlicken l<lagewu kesckreiten,
6amit 6ie Onwulâssigkeit 6es ZeZneriscken
Oebarens von einer objektiven lnstanw ein-
vvan6frei festgestellt un6 weitere 6erartige
Verunglimpfungen unterbun6en >ver6en. 6e6er-

MMN sei kieràrck aus6rücklick 6avor getarnt,
6ie un>vakren un6 Kre6itsckä6igen6en öekaup-
tungen 6er lVligros ^.-O. >veiterwuverbreiten.

xzcccc nzv-fci.viicii.cli
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V«rl»us5M»g»rlne
in:

Zartcv
Vlntertkur
V»den,wü
plorgeu
Verlikou
Zäeilen
7D tatet»«»
Lern
viel

>l,äret,«d
Ölten
Soloikur»
Ikun
öurgdort
kangentbal
Deueadurg
r»v>i««-ii»-koniii
I-urern

ZcliaMiause»
Deubauaeo
Otiur
4arau
örugg
Baden
^ug
Olanw
Zt. O-llen
Porzckacb
^ltstStten
Bdnat-Kappel

Sucks
^ppenaekl
Deriaau
prauenkeld
Kreurlingen
Wil
ö-sel
Ueatal
bauten
pruntrut
veladerg
Botlogea

»iie sis sick's vorstellen
lillsrmüdliok wisdsi'koisll die Loköpkor und Vsr-

itsidiger der asuvu Wirtsobaktsartiksi, mid ckonso

unsers Bundesverfassung demnäekst verziert wer-
cksu soll, dab sis damit niokt st^va ckis Vsrbaocks-
ksrrsskakt uuck -Willkür ksstigsn wollen. Vsrstisg
kiek kisr selbst Aâtionalrnt Lebirmsr — tatsäeb-
lieb cksr „Lekirmberr" cier Vorkassungsrevision —
su einem Artikel mit dem vielsagenden Mtel:
„Vekadrsn der Vsrdandswirtsebakt". Darin wird
dem geneigten böser ?u Llsmüts gekübrt, dalZ die
neuen Vèrkassnngsartiksl sogar geeignet seien, bis-
ksrigs Döbergrikke der Verbände einzudämmen!

Inders ö-litverkasser der „neuen IVirtsvbakts-
Ordnung" geben woblweisliob niobt gar so weit.
1^.dsr sie vsrsieborn uns, dalZ auk keinen llall die
Naebt der Verbände, dis insbesondere dureb die
állgeinsinvsrbindliebksit der Verbandsböseblüsss
selbstvsrständlieb gewaltig steigt, über die ,,àk-
kassung der Kommission binaus" auk gewisse
umstrittene (Zsbiets wie preis- und procluktionsregs-
iung erweitert werden soll. Dbenso wenig soll die
neue dsbvbars Vsrkassungsbestimmung „2um Lebut?.
in ibrsr Dxistens gskäkrdeter Wirtsebakts^weigs"
über Ssbübr ausgenützt werden.

Illan muü nur einen Lliok in die beutigs Vsr-
bandspresss werken, um ?u erkabren, „wie sie
sieb's vorstellen": nämliok sie, die seit dadren auk
diese bösung bingedrängt baden. Von den verscbie-
denen sekwswsrisoben Leruksr.situngen bis 2um
Sps^iersrblättekön tönt es gar»? egal: „^Venn wir
erst die neuen Vsrkassungsartikel kabsa, dann.."
Vauu soll alles so werden, wie die betrekkendsu
Verbandssskretäro es siel» längst erträumten-
áusscbaltung der „prsisdrüllkenden" ^.ulZsnseitsr,
Dnterbindung neuer Desedäktsgründungsn ete. sto.
DalZ diese ^lögliobkeit gar niekt so ksrnab
liegt, wenn die Verkassungsrsvision angenommen
würde, wird besonders klar, sobald man sieb er-
innert, dalZ Bundesrat Ddreebt ausdrüeklieb die

diingliebeii kandesbesoklüsse als legalen Bestandt
teil der künktigen ^.uskübrungsgesst?o beseiobnet
bat. IZIit der Dringliekkölt ist bskanvtlivk alles ?ü
maeken-und dis „àkkassung" der löbliebsn Bx-
pertenkommission kann in dis Sebubiade wandern.

Das netteste Ltüeklein aber leisteten sieb neu-
lieb einige „IZIittöl8tands"-Liättsr (bleus Berner
Lisitung sto.). Lis beriebtstsn über einen Bekurs-
snlsebeld des Buvdesgerioktes, der das Verbothes
Kantons VVaadt, l.vdei»smltte> in sugi n inuteu ge-
biavkenv» ülevviebten ?u runden Br isen. B. ?u
b»'. 1.— ?u vsrkaukön, als vsrkassungswidrig
kassierte, übereinstimmend unter dem auksebiukrei-
eben» üiitel:

„Vin Zckuldsispisl wr ilie Hotvenchg-
ttsit eines neuen V/Irisc1>sNsrecMes" 1

det?t wissen wir's, wenn wir es niebt sobon vo»'-
ksr gswulZt baden. Biner der obersten Drundsätss
der Vsrkassung mulZ kallsn, damit die Dörren vom
Verband ungeniert und ungsbindert ö. der
»Xiigros den Verkauk von 2375 Dramm Busker oder
450 Llramm Kakkes kür einen Pranken verbieten
können, pürwabr ein bokss BisII ZVas soksrt es
die Dsrrsu, dalZ der vorgssebüt?ts gswsrbepoli?ei-
lillkeiZrund, nämlieb dis„mögiiobs Täusobung des
Publikums", voin Bundssgsiicbt selber gsbükrsnd
entlarvt wurde, indem dieses feststellte, dalZ dieser
angsblieksn Tiäusebungsgskabr „leiebt und saeb-
gsmälZ begegnet werden kann" dureb àikdruek
des blsttogswiebtes und eventuell noob des Kilo-
Preises auk der Baekungl (Bin system, das bs-
kanntliek gerade die tiigros sekon längst freiwillig
eingskülirt katl) Was soksrt es sie, dalZ ?abl-
rsilllis ausländisebe fertig vsrpaokts bsbsnsmittsl
seit jeder in „unrundsn" Dewiebtsn bei uns
verkauft oder gar, dalZ eins Rsngs von tlarken-
artikeln tägliel» dem gntgläubiKsn Bublikum okno

jöglicbs Dewiektsangabs abgegeben werden? Was
sobers»» sis übsrbaupt saokiivbo Brwägungen oder
gar das wirkliobs Interesse des Konsumenten?

Der unbsqusms Konkurrent »nulZ weg! Das ist
die Yuintssssn? ibrsr Wslsbsit. Dnd um solobe
kromms Wünsebs ?u verwii'klioben, da?u soll eins
grolZe Vsrkassungsrevision gerade gut genug sein?
Lolebo Biumpkelt verdient eine grobe ^bkubr und
wird sie auob erkalten.

/ìlliu vornekm
»klso auob die Bentralstslls kür „gesunde" Wirt-

sekakt ist, wie sie dies letzte Woods kund und
?u wissen tat, eotseklossen, gegen uns

niekt ?n klagen

und damit den netten Stempel „gewsrbsmälZigss
Vsrlsumdsrinstitut" rukig auf siok sitzen ?u
lassen. Lis wird wissen warum. — Offenbar war
der löblieks biarksnartikslvsrband kalseb gswiekslt,
als er uns in seinem letzten Inserat ankündigte,
dalZ zwar niobt er, aber die Organs der Bentral-
stelle für „gesunde" Wirtsokakt uns niekt lange
mskr auk die Klage warten lassen werden. Bs kat
niekt sollen sein...

Bbenso küllt sied das nun sokon bsrükmts
Dausaonsr interkantonale àtimlgroskomltss, das
uns bo»'sits am 26. Oktober in Telegrammen an die
Bundesversammlung reoktlioks Lokritto and»'okts,
in allzu vornskmss Lokwsigen.

vs» vsutllct»5îe sber I»t lts» koeli»
oMrielle Verlsngen nsck Verbot
bestekenilerHIgro5 ».ilrlon In
«len verscble6ensn itsntonen i
Köbsnbo! gesagt: Dls L.B.W, produziert, natür-.

liok zur Bntsokuldigung kür ikr Knelksn, die Vsr-
urtsilungsn wegen unlauteren Wettbewerbs, dls
wir singsstsokt kaben. Diese Verurteilungen
erfolgten, well dls bligros

sin VVasokmittvi in einer dem bisksrigsn
„blonopolprodukt" ebenbürtigen (Zualltät, aber
ZU 60 kîp. statt Br. l.—, und ein Putzmittel
zu 26 kîp. statt 76 kp. bei glsiober Qualität
kerausbraekts und siob dabei erkübvts, über
jene Produkts der groben Trusts ein paar
respektlose Witze zu reiben!

Blne solobe Vei'urtsilung ist kür uns sin Bkrsn
titsl. Wie manokmal lst uns dies vom Käufer-
Publikum bestätigt wordenI da, meine Dsrren, der
Begriff „unlauterer Wettbewerb" ist eben in den
äugen des Publikums niekt ganz der glsieko wie
in Ikrsn ^.ugsn..,

*8clivsrtenmaxen la
^Bleisckkâse la

per 125 z 16 kp.
per 100 g ZS Bp.

*fis!scbivurst tf, gespickt, per 100 F 25 kp.

îî gersuckt per (4 kg ?r. 1.70

Dazu unsere

getlörrten voknen, kiesige per 100 x 50 kp.
(125 g-?gket 75 Bp.)

oder die naturellen, nickt mit Kupfervitriol be-
bandelten

volmenkonserven:
Zckmslzboknen Do,e 7V pp.
^mittelkein II V» 76 pp.
mittelkein l V» 0V pp.
^verbilligt '/» » l'r- 1.^-
"Teine Bobnen kür Belnicbmecker Pr. 1.23

^Ssuerkrsut, keines, krisckes

Ksttee ^ Sl ^
(275 g-paket Pr. 1.—)

scboni Ibr Norr unrl portemonnslo 1

Unsere cilelsorten:
<325 g Pr. I.—) per Kg 77 pp.

„exqulalto" (270 g Pr. I.—) per sij Kg 02V, pp.

ucvî
kottmops mariniert per Lückse 4^ pp.

V/Iellsr erkSItllcb «II« beliebte

per 100 g 23,8 pp.viskuitmisekung
(210 g-paket 50 Pp.)

Daneben die

„I-S-Vu-Ivp" Viskults
iAiscbung
(290 g-paket 50 pp.)

per 100 g 17,Z pp.

.cllll-ekll" (Pelît-Seurres) per
,.I6»rl»" (180 g-paket 25 pp.) s 100 g >S.0 Pp.

* Dur in dso Verkauksmagazmsu erkäitiiok.
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